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Prolog


Mein Name ist Leonidas Schwarzhaar – zumindest für den Moment.


Ich bin ein Formwandler, geboren in einem Land, das in eurer Welt niemals existierte und wohl auch niemals existieren wird.


Meine Heimat liegt auf einer Zeitebene, so fern und fremd, dass gewöhnliche Menschen sie nie begreifen könnten – genauso wenig, wie die Wesen meiner Welt je eure Verstehen würden.


Hier, in eurer Realität, hält sich der Mensch für das Maß aller Dinge, die Krone der Schöpfung. Doch in meiner Welt gibt es viele Völker: Manche hoch entwickelt, andere wild und rau, die meisten aber teilen eine Eigenschaft – sie sind humanoid.


Menschen, Zwerge, Elfen, Orks, Goblins und unzählige mehr – ein brodelnder Schmelztiegel verschiedenster Kulturen, Rassen und Gesellschaften.


Doch unter all diesen Völkern gibt es eine Spezies, die überall verachtet, gejagt und gefürchtet wird: die Doppelgänger.


Uns.


Wir sind der Abschaum in den Augen der anderen und sie haben allen Grund dazu.


Denn wir besitzen eine Gabe, die mehr Feinde als Freunde schafft: Wir können jede Gestalt annehmen, jedes Wesen werden, das wir je berührt haben.


Viele von uns verstecken sich, getrieben von Angst und Überlebenswillen. Manche ziehen sich in abgelegene Kolonien zurück, fernab der Städte und fernab der Gefahr.


Andere, wie meine Familie und ich, tauchen unter – mitten unter den Menschen, verborgen im Strom der Massen.


Ein Schatten unter Schatten.


Immer wachsam, immer auf der Hut, niemals wirklich frei.


Denn wer uns erkennt, sieht in uns nur eines: eine Bedrohung.









Kapitel 1


Meine Geschichte begann lange, bevor ich das Licht dieser Welt erblickte.


Meine Eltern, Torgen und Rabea, lebten in bitterer Armut.


Doch statt zu verzweifeln, widmeten sie ihr Leben dem Wohl anderer.


Sie teilten ihr karges Brot mit Bettlern, suchten für verlassene Kinder ein neues Zuhause und halfen jedem, der Rat oder eine helfende Hand brauchte – sei es beim Flicken eines undichten Daches oder beim Schlichten eines Streits.


Ihr Herz schlug für die Schwachen, die Vergessenen.


Eines Tages wurden ihre guten Taten bemerkt – nicht von einem dankbaren Nachbarn, nicht von einem großzügigen Adligen, sondern von einem Fremden, der mehr über sie wusste, als er hätte wissen dürfen.


Ein hochgewachsener Mann, gekleidet in dunkle, kostbare Stoffe, mit goldenen Ringen an jedem Finger, trat aus dem Nichts in ihr Leben.


Seine Stimme war weich, fast schmeichelnd, als er ihnen ein Angebot machte: unermesslicher Reichtum.


Genug Gold, um jeden Hunger zu stillen, jede Not zu lindern, jedes verlorene Kind zu retten. Alles, was sie sich je erträumt hatten – zum Greifen nah.


Doch dieses Versprechen hatte einen Preis:


„Euer erstgeborener Sohn“, sagte der Fremde mit einem


Lächeln, das keine Freude kannte:


„Seine Seele – für eine bessere Welt.“


Er legte ein Pergament auf den Tisch, die Siegel leuchteten rot wie getrocknetes Blut:


„Ich komme morgen wieder, um eure Entscheidung zu hören.“


Meine Eltern starrten auf das Pergament – nur für einen Atemzug.


Als sie aufblickten, war der Mann verschwunden.


Kein Schritt, kein Laut, nicht einmal ein Schatten war von ihm geblieben.


Nur das Pergament.


Torgen und Rabea wussten nichts über ihn – nicht seinen Namen, nicht seine Herkunft, nicht sein wahres Ziel.


Doch was hatten sie zu verlieren? Sie waren unfruchtbar.


Ein Sohn, der nie geboren werden würde, gegen Reichtum ohne Ende – war das nicht ein lächerlich einfaches Geschäft?


Und doch saß mein Vater die ganze Nacht über dem Pergament, fuhr mit den Fingern die blutroten Siegel nach, ließ jedes Wort durch seinen Verstand gleiten.


Die Verträge waren klar. Keine versteckten Fallen, keine doppelten Bedeutungen.


Alles stand genauso geschrieben, wie der Fremde es gesagt hatte.


Vertrag über die Übergabe einer Seele:


Zwischen Trazdier Murklock, Lord von Farce,


Torgen Nezdock und Rabea Nezdock


§1 – Gewährung von Reichtum


Trazdier Murklock, rechtmäßiger Herr von Farce, gewährt den Unterzeichnern – Torgen und Rabea Nezdock – unerschöpflichen Reichtum. Dieser Reichtum dient dem Zweck, notleidenden Wesen Hilfe zu leisten, ihre Lebensumstände zu verbessern und wohltätige Taten zu ermöglichen.


§2 – Gegenleistung


Im Austausch für die gewährte Gabe tritt die Seele des erstgeborenen Sohnes der Unterzeichner, sobald dieser das sechzehnte Lebensjahr vollendet hat, in das uneingeschränkte Eigentum von Trazdier Murklock über.


§3 – Ausbildung und Dienst


Mit dem sechzehnten Lebensjahr beginnt der Sohn der Unterzeichner seine Ausbildung unter der Aufsicht und nach den Maßgaben von Trazdier Murklock. Alle während der Lehrzeit erworbenen Fähigkeiten, Kenntnisse und Fertigkeiten sind ausschließlich im Sinne und zum Vorteil des Lehrmeisters einzusetzen.


§4 – Widersetzung und Strafe


Im Falle einer Auflehnung, Weigerung oder eines Verstoßes gegen die Anweisungen des Lehrmeisters obliegt es allein Trazdier Murklock, über das weitere Schicksal der besagten Seele zu richten. Seine Entscheidung ist bindend, unumstößlich und jeder Anfechtung entzogen.


§5 – Verbot der Rückkehr


Dem Kind ist es bei Strafe der Auflösung seiner Existenz untersagt, je wieder das Haus seiner Eltern zu betreten oder eine Verbindung zu diesen herzustellen.


Mögen die Unterzeichner in Weisheit handeln und die Konsequenzen ihres Entschlusses erkennen. Der Vertrag tritt mit Unterzeichnung in Kraft und ist auf ewig gültig.


Unten auf dem Pergament prangten drei leere Felder – zwei für die Unterschriften meiner Eltern, eines für den Fremden.


Für Torgen und Rabea schien es keinen Zweifel zu geben.


Das Angebot war zu gut, zu verheißungsvoll, um es auszuschlagen.


Sie setzten die Feder an.


Kaum berührte die Tinte das Pergament, da erschien wie von Geisterhand eine dritte Unterschrift darunter:


Trazdier Murklock.


Am nächsten Morgen, mit den ersten Strahlen der Sonne, stand der Fremde erneut vor ihrer Tür.


In seiner Hand hielt er eine kleine, unscheinbare Tasche aus braunem Leder, kaum größer als ein Trinkschlauch.


Seine Augen waren leer, seine Stimme kalt, als er fragte:


„Die Verträge?“


Ohne ein Wort reichte Torgen ihm das Dokument.


Der Fremde nahm es entgegen, ließ dafür die Tasche in die Hand meines Vaters gleiten – so beiläufig, als wäre es ein belangloser Handel.


Misstrauisch betrachtete Torgen das unscheinbare Bündel.


Feine, glühende Linien zogen sich über den Stoff, flackerten, verschlangen sich gegenseitig – ein ständiges, leises Pulsieren, als würde das Leder atmen.


Dann erlosch das Leuchten, und auf wundersame Weise formte sich ein Schriftzug auf der Oberfläche:


Torgen und Rabea.


Mit pochendem Herzen öffnete mein Vater die Tasche – und erstarrte.


Ein Raum, bodenlos und düster, tat sich darin auf, gefüllt mit unzähligen Goldmünzen, die in der schwachen Morgensonne matt funkelten.


Torgen griff nach einer der Münzen – doch sie rührte sich nicht.


Er zog fester, stemmte sich dagegen, zerrte mit aller Kraft.


Nichts.


Die Münzen blieben starr an ihrem Platz, als wären sie mit dem Inneren der Tasche verwoben.


Ein Betrug.


Ein grausamer Scherz.


Die Wut stieg in ihm auf, heiß und unaufhaltsam.


Er riss die Ofentür auf, schleuderte den verfluchten Beutel in die lodernden Flammen und sah zu, wie das Leder erst zu glühen begann, dann in sich zusammenfiel und zu Asche zerbarst.


Erleichtert schlug er die Tür des Ofens zu.


Als wäre nie etwas geschehen, wandte er sich seiner Arbeit zu.


Rabea bereitete in der Küche das Mittagessen, während er draußen mit Nachbar Malvin Holz spaltete.


Gerade hatte er die Axt erneut erhoben, als er ein merkwürdiges Gewicht an seiner rechten Gesäßtasche spürte.


Ein eiskalter Schauer kroch seinen Rücken empor.


Langsam, fast mechanisch, tastete er nach hinten und zog die Tasche hervor.


Es war dieselbe.


Unversehrt.


Unverändert.


Der Schriftzug „Torgen und Rabea“ stand noch immer auf dem makellosen Leder, als hätte das Feuer nie existiert.


Für einen Moment stockte ihm der Atem.


Seine Finger wurden taub.


Die Axt entglitt seiner Hand und fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.


Malvin hob eine Augenbraue und schnaubte:


„Wenn du alle paar Minuten eine Pause einlegst, werden wir vor dem Mittagessen nicht fertig. Was ist los mit dir?“ Torgen schluckte schwer. Seine Finger klammerten sich fester um die kleine Tasche, während sein Blick nervös zur Seite huschte: „D-diese Tasche… I-ich habe sie vorhin im Ofen verbrannt!“


Malvin lachte spöttisch: „Du hast wohl gestern zu tief ins Met Fass geschaut. Augenscheinlich ist sie nicht verbrannt.“


„Doch! Ich schwöre es!“ Torgen starrte auf das unscheinbare Leder in seiner Hand. Sein Herz pochte, während Erinnerungen an das brennende Feuer durch seinen Geist jagten.


Zögernd öffnete er die Tasche – und da war es wieder: ein bodenloser Abgrund aus Gold. Münzen, die sich auftürmten, als läge der Schatz eines Königs in diesem kleinen Beutel verborgen:


„Ein Mann hat sie mir heute gegeben“, murmelte er. „Er sagte, darin wäre unermesslicher Reichtum. Und ja, das Gold ist da – aber ich kann es nicht herausnehmen.“


Malvin zog eine Augenbraue hoch: „Reichtum? Zeig her.“


Torgen hielt ihm die Tasche hin.


Malvin beugte sich neugierig vor, blinzelte – und brach in schallendes Gelächter aus:


„Willst du mich veralbern? Da ist NICHTS drin!“


Torgens Magen krampfte sich zusammen. Nichts? Aber er sah es doch funkeln, sah das Gold, so klar wie den Himmel über sich!


Sein Atem ging stoßweise. Hastig griff er in den Beutel, tastete nach einer Münze – und zog sie hervor: schwer, golden, echt.


Malvin, der den plötzlichen Ernst in Torgens Blick bemerkte, nahm die Münze vorsichtig entgegen. Er drehte sie prüfend zwischen den Fingern, biss zögernd hinein – und erstarrte:


„Die ist echt…“, hauchte er.


Ein Funkeln trat in seine Augen: „Darf ich sie behalten?“ Doch Torgen hörte ihn kaum noch. Eine Erkenntnis, kalt und scharf wie ein Dolch, drang in sein Bewusstsein.


Ohne ein weiteres Wort ließ er Axt und Holz liegen, wirbelte herum und rannte davon, die Tasche fest an die Brust gepresst:


„Torgen?!“, rief Malvin ihm verwirrt hinterher. „Das Holz!“


Doch Torgen winkte nur ab: „Später! Ich muss etwas nachlesen!“


Er stürmte ins Haus, schlug die Tür hinter sich zu und riss die Verträge an sich. Mit fliegenden Blicken jagte er über die Zeilen – suchte, hetzte – bis seine Augen an einer Passage hängen blieben.


Sein Atem stockte:


„Dieses Gold…“, flüsterte er.


Er sah Rabea an, während er die Tasche erneut öffnete:


„Es kann nur genutzt werden, um anderen zu helfen.“


Mit zitternden Fingern griff er hinein, versuchte eine Münze zu packen – doch sie blieb reglos. Kein Ziehen, kein Rütteln konnte sie aus dem Beutel lösen.


Er reichte die Tasche Rabea. Auch sie versuchte es – und auch sie scheiterte.


Die Erkenntnis traf sie beide wie ein Donnerschlag:


Sie konnten das Gold nicht für sich selbst verwenden.


Sie konnten es nur für andere nutzen.


Also begannen Torgen und Rabea, den fragwürdigen Schatz unter den Bedürftigen zu verteilen. Sie kauften Brot, Fleisch, Gemüse, Obst – ja, sogar Bier – und gaben es weiter.


Doch jedes Mal, wenn sie selbst davon kosten wollten, verdarb ihnen ein grausamer Fluch den Genuss.


Das Brot war hart wie Stein. Das Fleisch stinkend und faul.


Die Wurst war bitter, das Gemüse verschimmelt.


Alles, was durch ihre Hände zu ihnen zurück kehrte, war verdorben.


Das Gold war ein Fluch.


Und so hielten sie ihre Gabe verborgen.


Sie spendeten nicht mehr als früher, wagten keine auffälligen Gesten. Niemand durfte erfahren, dass ihr Besitz unerschöpflich war.









Kapitel 2


Wochen vergingen.


Dann geschah das Undenkbare.


Rabea fühlte sich unwohl.


Zunächst war es nur flüchtige Übelkeit – kaum der Rede wert. Doch sie kehrte wieder, wurde häufiger, blieb länger.


Hinzu kamen Schwindelanfälle, ein Zittern in den Gliedern und eine bleierne Müdigkeit, die selbst nach langen Nächten nicht von ihr wich.


Torgen machte sich Sorgen, doch Rabea winkte ab. Immer wieder.


Erst als ihr Kreislauf an einem frostigen Morgen völlig zusammenbrach, suchten sie gemeinsam den Heiler auf.


Was dieser ihnen eröffnete, ließ die Welt Stillstehen.


„Ein Kind“, sagte er schlicht: „Ihr erwartet ein Kind.“


Rabeas Herz pochte in ihren Ohren.


Torgens Gesicht wurde bleich wie Asche.


Für einen Moment schien selbst die Zeit den Atem anzuhalten.


Der Vertrag.


Der verdammte Vertrag.


Es war nicht nur ein Wunder, dass Rabea überhaupt schwanger geworden war – es war ein Fluch.


Dieses noch ungeborene Leben gehörte nicht zu ihnen.


Es gehörte ihm.


Torgen spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte.


Der Heiler sprach weiter – von Vorbereitungen, Vitaminen, Ruhephasen – doch Torgen hörte ihn längst nicht mehr.


Seine Gedanken rasten.


Wie viel Zeit blieb ihnen?


Wusste der Fremde es bereits?


Und dann, wie ein Schlag in die Magengrube, die nächste Erkenntnis:


Ein Formwandlerkind in einer von Menschen bewohnten Stadt zur Welt zu bringen, war Wahnsinn.


Die Geburt allein konnte ihre Tarnung auffliegen lassen.


Ein Neugeborenes – so jung, so instabil – konnte seine Gestalt kaum halten. Schon der erste Anblick konnte sie verraten.


Noch in derselben Nacht trafen sie ihre Entscheidung.


Während der Regen gegen die Fensterscheiben peitschte und der Wind durch die Gassen heulte, packten Torgen und Rabea ihre wenigen Habseligkeiten zusammen.


Keine Abschiede.


Keine Spuren.


Sie wickelten ihre Wertsachen in alte Tücher, verließen ihr Haus – und somit ihr bisheriges Leben.


Unter dem Schutz der Dunkelheit reisten sie, mieden große Straßen, folgten dem Flüstern der Wälder, dem Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln.


Ihr Ziel war klar: die alte Zwergenmine in den Ránthur-Bergen.


Ein verlassener Ort, tief unter der Erde verborgen – ein Refugium für jene, die die Welt verstoßen hatte.


Eine kleine Kolonie von Formwandlern, verborgen im Dunkel.


Dort, fernab von Verträgen, Gier und misstrauischen Blicken, brachte Rabea schließlich ihren Sohn zur Welt.


Sie nannten ihn: Tolgur.









Kapitel 3


Er war ihr ganzer Stolz, ihr kleiner Hoffnungsfunke in einer Welt voller Schatten.


Doch das Glück war nur von kurzer Dauer.


Die Jahre vergingen, und während Tolgur in Sicherheit aufwuchs, wurde Torgen von einem einzigen Gedanken beherrscht:


Den Vertrag brechen.


Er durchforstete alte Bücher, sprach mit Gelehrten, reiste in entlegene Dörfer – doch nirgends fand er eine Antwort.


Keine Schrift, kein Märchen, keine Legende konnte ihm sagen, wie er sich von diesem teuflischen Handel lösen konnte.


Und dann, als Tolgur noch keine vier Jahre alt war, traf Torgen eine Entscheidung.


Sie mussten zurück.


Zurück in die zivilisierte Welt.


Zurück in die Städte, wo er die Antwort vielleicht finden würde.


Mit nichts als ihren Kleidern, zwei Büchern über Hexenzirkel, dem letzten Ersparten und ein paar Tagesrationen machten sie sich auf den Weg.


Es war der erste Moment meines Lebens unter freiem Himmel.


Ein Bild, das sich unauslöschlich in mein Herz eingebrannt hat:


Vor dem verborgenen Höhleneingang erhob sich ein gewaltiger Felsen, an dessen Fuß sich bunte Blumen im Wind wiegten.


Die Sonne – so gleißend hell, dass jede Farbe in ihrer prachtvollsten Reinheit strahlte.


Vögel kreisten über mir, frei und grenzenlos.


Auf der einen Seite ragten uralte Bäume empor, auf der anderen glitzerte ein leise plätschernder Fluss.


Für einen Atemzug glaubte ich, die Welt wäre voller Wunder.


Dann holte mich die Realität ein.


Mein Vater hob mich hoch.


Sein Blick war streng, aber nicht hart – vielmehr voller Entschlossenheit, die keine Zweifel zuließ.


Während er seine menschliche Gestalt annahm, sprach er mit ruhiger, ernster Stimme:


„Wir müssen dein Gesicht und deinen Körper verbergen.


Sobald wir ein Kind finden, dessen Gestalt du annehmen kannst, darfst du dich umsehen. Verstanden, mein Sohn?“


Ich nickte stumm.


Tief in mir wusste ich: Unser Leben hing davon ab.


Ohne weitere Worte verhüllte mein Vater mich – eine Gesichtsmaske, ein langer, dunkler Umhang.


Dann setzte er mich auf seine Schultern, und wir marschierten los.


Tag für Tag zogen wir durch die Wildnis, nachts schliefen wir unter dem weiten Sternenzelt, während mein Vater am knisternden Lagerfeuer saß und mir Geschichten erzählte.


Geschichten von tapferen Kriegern, von verborgenen Reichen, von Wundern, die jenseits meines Vorstellungsvermögens lagen.


Doch in seiner Stimme lag immer ein Hauch von Bitterkeit.


Nach einigen Tagen erreichten wir endlich unser Ziel.


Edondon.









Kapitel 4


Mein Herz schlug schneller, als ich die gewaltigen Mauern vor uns sah. Sie ragten so hoch in den Himmel, dass selbst ein Affe sie nicht hätte erklimmen können. Davor erstreckte sich eine tiefe Schlucht – breit genug, um jede Flucht unmöglich zu machen.


Es gab nur einen einzigen Weg hinein.


Eine lange, schmale Holzbrücke führte über die Schlucht und endete an einer gewaltigen Öffnung in der Mauer. Vor dem Tor standen zwei Wachen, bewaffnet mit langen Speeren. Ihre Gesichter waren reglos, ihre Blicke wachsam.


Mein Vater ließ sich nichts anmerken.


Als eine Halbelfenfamilie gerade die Brücke überquerte, trat er ihnen mit einem freundlichen Lächeln entgegen. Er verwickelte sie geschickt in ein Gespräch über die örtlichen Händler, fragte beiläufig nach dem besten Markt für frische Waren.


Sie waren freundlich – und ahnungslos.


Während sie sich unterhielten, stellte sich mein Vater mit einem falschen Namen vor, von nun an sollte unser Familienname „Luvren“ sein.


Er schüttelte erst dem Mann die Hand, dann der Frau und schließlich dem Kind. Er wies uns an, dasselbe zu tun. Der Höflichkeit wegen.


Ich fühlte direkt, wie ihre Gestalt durch meine Fingerspitzen floss.


Sie erzählten uns, dass sie nur auf der Durchreise waren, daher nicht allzu viel über die Stadt sagen konnten. Doch diese Aussage war genau das was mein Vater hören wollte.


Als er mir einen vielsagenden Blick zuwarf, wusste ich, was zu tun war. Ich konzentrierte mich, ließ die Verwandlung geschehen. Mein Körper kribbelte, meine Haut zog sich seltsam zusammen und als ich die Maske abnahm, blickte mir aus einer spiegelnden Wasserpfütze das Gesicht eines wunderschönen, sanftmütigen Halbelfen-Kindes entgegen.


Ein perfekter Schutz.


Mit diesem neuen Gesicht konnten wir durch die Tore schreiten, ohne dass jemand Verdacht schöpfte.


Edondon lag nun vor uns und somit auch unsere neue Existenz.


Die Stadt war noch gewaltiger, als ich es mir vorgestellt hatte. Reihen von dicht gedrängten Häusern erstreckten sich entlang gepflasterter Straßen. Über allem ragte eine Kathedrale auf, so riesig, dass sie selbst die Stadtmauern übertraf. Ihr steinerner Glockenturm wirkte wie ein Wächter, der jeden unserer Schritte beobachtete.


Ein Schloss thronte in der Ferne – aus hellem Stein erbaut, mit spitzen Türmen, die in den Himmel ragten. Und davor lag ein Park, so weitläufig und grün, dass es mir unmöglich schien, ihn jemals ganz zu durchqueren.


Ich sog alles in mich auf.


Dies war unser neues Leben.


Jetzt war es an der Zeit, eine Bleibe zu finden. Einen Ort, den wir ein Zuhause nennen konnten.


Die nächsten sechs Jahre in Edondon vergingen schneller, als ich es mir hätte vorstellen können.


Wir lebten nicht luxuriös – ganz im Gegenteil. Unsere kleine Wohnung lag in einem großen, engen Reihenhaus.


Die Küche war spärlich eingerichtet: ein einfacher Ofen, ein Regal für das wenige Geschirr, das wir besaßen, und ein wackliger Tisch mit zwei Stühlen. Unser Schlafraum war kaum mehr als eine Kammer mit zwei Betten – eines für meine Mutter, eines für mich.


Mein Vater kam selten nach Hause, um dort zu schlafen.


Die meiste Zeit verbrachte er in der Bibliothek, vergraben in alten Folianten.


Wenn er doch einmal kam, war es fast schon ein Spiel: Er verwandelte sich in eine kleine Maus, schlüpfte lautlos unter meine Decke oder in den Schoß meiner Mutter und kuschelte sich an uns. Ein stilles Zeichen, dass er noch da war – dass er trotz all seiner Sorgen und Pflichten immer noch unser Vater war.


Trotz allem fehlte es uns an nichts.


Mein Vater hatte eine Anstellung bei der Stadtwache gefunden – eine ehrbare Arbeit, die genug einbrachte, um uns über Wasser zu halten.


Meine Mutter hingegen folgte weiterhin ihrer Überzeugung: Sie half jedem, der ihre Hilfe annehmen wollte.


Sie spendete Essen an die Suppenküchen, kaufte Werkzeug für Handwerker, die ihre Häuser reparieren mussten.


Sie kümmerte sich um Waisen und Kranke. Sprach mit den Einsamen und Traurigen. Für viele war sie ein Engel, eine gütige Seele in einer oft kalten Stadt.


Und ich?


Ich verbrachte meine Tage auf den Straßen, mit meinen besten Freunden:


Nurry, einem stillen, aber schlagfertigen Halblingsmädchen, das sich schneller durch Menschenmengen schlängeln konnte als jeder andere. Nic, einem quirligen, vorlauten Halbelfenjungen, der stets ein Messer und einen Plan parat hatte.


Wir mussten nicht viele Worte wechseln – wir verstanden uns blind.


Und wir hatten unseren eigenen Weg gefunden, zu überleben.


Tagsüber tollten wir durch die Stadt, spielten auf den Plätzen oder beobachteten die Menschen, die geschäftig ihren Tag bestritten. Doch sobald die Dämmerung kam, wandelten sich unsere Spiele.


Wir waren klug. Wir waren schnell. Und wir hatten keine Skrupel, denen etwas wegzunehmen, die sowieso zu viel besaßen.


Die reichen Viertel von Edondon waren wie ein anderes Reich: breite Straßen, edle Häuser mit verzierten Fassaden, Händler, die Schmuck, feine Stoffe und Waffen verkauften. Die Bewohner trugen seidene Kleider, prall gefüllte Geldbeutel an ihren Gürteln – und achteten selten auf Kinder wie uns.


Wir schlichen uns zwischen die Marktstände, beobachteten, warteten auf den perfekten Moment. Eine schnelle Hand, ein Ablenkungsmanöver – und schon hatte einer von uns ein paar Münzen mehr in der Tasche.


Aber wir waren nicht dumm.


Je näher ein Viertel am Schloss lag, desto gefährlicher wurde es. Die Straßenwachen patrouillierten dort doppelt so häufig, die Strafen für Diebstahl waren hart.


Und am schlimmsten?


Ich wusste, dass mein Vater dort manchmal im Dienst war.


Jedes Mal, wenn ich durch die dunklen Gassen huschte, spähte ich um Ecken, hielt meinen Atem an, wenn eine Wache vorbeiging.


Was, wenn er mich eines Tages erwischte?


Was hätte ich ihm sagen sollen? Dass ich das tat, um unsere Familie zu unterstützen? Dass ich es unfair fand, dass manche im Überfluss lebten, während andere kaum wussten, woher ihr nächstes Essen kam?


Vielleicht hätte er es verstanden.


Vielleicht auch nicht.


Aber bis zu dem Tag, an dem es so weit wäre, machten wir weiter. Und wenn ich abends nach Hause kam, steckte ich meiner Mutter heimlich ein paar Münzen in ihre Schürzentasche.


Sie fragte nie, woher das Geld kam.


Doch in ihren Augen lag stets ein Hauch von Sorge.
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So vergingen auch die nächsten fünf Jahre.


An einem düsteren Abend, am Tage vor seinem sechzehnten Geburtstag, saßen sie schweigend am Esstisch. Das Feuer im Kamin war fast heruntergebrannt, der Wind zerrte an den Fensterläden, und die Schatten in der Stube wurden länger.


Etwas lag in der Luft – schwer und unausgesprochen.


Torgen räusperte sich schließlich, seine Stimme rau vor Anspannung:


„Tolgur...“, begann er zögerlich, „wir müssen mit dir reden.“


Rabea senkte den Blick, Tränen schimmerten in ihren Augen.


Tolgur spürte, wie sich ein Knoten in seiner Brust bildete:


„Was ist los?“, fragte er misstrauisch.


Torgen fuhr sich fahrig durch das Haar, als suchte er nach Worten, die all das Ungesagte erträglicher machen könnten.


„Bevor du geboren wurdest... geschah etwas.“


Eine bedrückende Stille legte sich über den Raum.


„Wir waren arm, verzweifelt“, setzte Torgen schließlich an: „Und eines Nachts trat ein Mann an uns heran. Er bot uns Reichtum – mehr Gold, als wir je besessen hatten.“


Tolgur runzelte die Stirn:


„Und ihr... habt es genommen?“, fragte er langsam.


Torgen nickte schwer:


„Ja. Eine prall gefüllte Tasche, um jedem helfen zu können.


Im Austausch...“, er stockte, „gegen unser erstes Kind.“


Tolgur starrte ihn an. Für einen Moment glaubte er, sich verhört zu haben:


„Was habt ihr getan?“, flüsterte er.


Torgen hob die Hände, als wollte er etwas verteidigen, das sich längst nicht mehr verteidigen ließ:


„Die Heiler sagten, wir könnten keine Kinder bekommen.


Es schien ein leerer Handel. Eine Wette auf etwas, das nie eintreten würde.“


Rabea schluchzte leise.


„Und dann kam ich“, sagte Tolgur tonlos.


Torgen nickte, der Schmerz in seinen Zügen kaum zu ertragen.


„Was passiert jetzt?“, fragte der Junge mit gepresster Stimme.


„Morgen, bei Sonnenaufgang...“, hauchte Rabea, während ihr Tränen die Wangen hinabliefen:


„wird er kommen. Um dich zu holen.“


Tolgur wich einen Schritt zurück.


Kälte breitete sich in ihm aus – nicht die der Nacht, sondern eine, die tief aus seinem Innersten kam.


„Ihr habt mich verkauft“, stieß er hervor. „Für eine Tasche voll Gold.“


Torgen trat auf ihn zu, doch Tolgur riss sich los.


„Tolgur!“, rief Rabea. „Bitte versteh uns! Wir haben dich immer geliebt! Es war ein Fehler...“


„Ein Fehler?“, seine Stimme bebte vor Zorn. „Ihr habt mich geopfert.“


Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab.


Er stieß das Fenster auf, ließ die kalte Nachtluft hereinströmen. Der Wind zerrte an seinen Kleidern, als wolle er ihn forttragen.


Hinter sich hörte er die Stimme seines Vaters, gebrochen und flehend:


„Tolgur, bitte!“


Doch es war zu spät.


Er ließ seine Gestalt hinter sich. Sein Körper krümmte sich, wurde kleiner, Federn sprossen aus seiner Haut. Aus Armen wurden Flügel, aus Beinen schmale Klauen, sein Gesicht streckte sich, formte einen Schnabel.


Als kleiner Spatz erhob er sich in die dunkle Nacht leicht, schnell, lautlos.


Unter ihm verblasste das Haus seiner Kindheit.


Die Nacht war sternenklar, der Mond so hell, als würde er heute alles genau beobachten wollen. Ein leichter Wind strich um seine Flügel, während er beinahe schwerelos durch die kühle Nacht glitt, hoch über den Dächern von Edondon.


Es dauerte nicht lange, bis er zwischen den rauchenden Schornsteinen eine vertraute Silhouette ausmachte.


Nurry war bereits auf dem Weg.


Rasch landete er und verwandelte sich zurück. Sein Körper wurde größer, die Federn wichen Haut und Stoff, Arme und Beine formten sich zurück in seine Halbelfengestalt.


Er wartete.


Wortlos setzte sich Nurry neben ihn, ihre Schulter leicht an seine gelehnt. Zwischen den wenigen wilden Pflanzen, die ein Nachbar auf dem Dach aufgestellt hatte, saßen sie dicht beieinander, während sich über ihnen der Sternenhimmel spannte.


Von Nic fehlte jede Spur. Vermutlich hatte sein Vater ihn wieder festgehalten, wie so oft.


Sein Vater, der darauf bestand, dass die Familie nach der Sperrstunde gemeinsam die Abende verbrachte – eine Pflicht, die Nic verabscheute. Eingesperrt in dieser engen, trostlosen Wohnung.


Oft stritten sie deswegen. Oft schloss Nic sich in seinem Zimmer ein, kletterte heimlich aus dem Fenster. Ein riskantes Unterfangen: Die Wohnung lag hoch, das Fenster war schmal, die Fassade glatt.


Trotzdem schaffte er es – meistens. Aber eben nicht immer.


Eine Weile schwiegen Leonidas und Nurry. Die Stadt lag ruhig unter ihnen, nur das Flüstern des Windes war zu hören.


Schließlich durchbrach er die Stille.


„Ich muss fort“, murmelte er, den Kopf gesenkt, kaum mehr als ein Flüstern.


Ein Moment verstrich.


Dann antwortete Nurry – leise, fast zerbrechlich:


„Das habe ich mir gedacht.“


Er hob den Blick. Ihre Augen fingen seine ein, voller Traurigkeit, Verständnis … und Abschied.


Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er nickte nur, unfähig zu sprechen, während Tränen hinter seinen Augenlidern brannten.


Sie kannte ihn. Besser als jeder andere. Sie verstand ihn – auch wenn sie nicht ahnte, welchem düsteren Schicksal er entgegenblickte.


Ein sanftes, trauriges Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


„Dann lass uns nicht Lebewohl sagen..., sondern auf Wiedersehen“, flüsterte sie.


Sie kam ihm näher, ihre Stimme kaum hörbar:


„Und beim nächsten Mal erzählen wir uns unsere spannendsten Abenteuer.“


Sanft legte sie eine Hand an seine Wange, ihre Wärme ein letzter Trost in der kalten Nacht. Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Haut – leicht wie ein Flügelschlag.


Dann wandte sie sich ab – und verschwand langsam in der Dunkelheit.


Tolgur wollte sie aufhalten. Wollte ihr sagen, dass es vielleicht kein nächstes Mal geben würde. Doch die Worte erstickten in seinem Hals.


Er blieb zurück – allein mit den Schatten auf den Dächern jener Stadt, die für einige Jahre sein zuhause gewesen war.


Unten auf den Straßen lag stille Dunkelheit.


Die letzten Personen waren in ihre Häuser geschlüpft, Türen hatten sich geschlossen, und vereinzelt klapperten lose Fensterläden im Wind. Einmal zog eine Patrouille der Stadtwache durch die Gasse – ohne einen einzigen Blick zu verschwenden. Ihre Straße war wohl nicht wichtig genug, um sie gründlich zu kontrollieren.


Er ließ sich rücklings auf die kühlen Dachschindeln sinken.


Der Nachtwind strich über sein Gesicht, während über ihm der Mond seine gemächliche Bahn zog.


Er sah hinauf zu den Sternen.


Sie standen still – unbewegt, fest verankert an ihrem Platz, als gehörten sie dorthin und nirgendwo sonst.


Es war ihr Zuhause … und zugleich ihr Gefängnis.


Sie beobachteten alles, was auf dieser Welt geschah – und doch waren sie dazu verdammt, nie Teil davon zu sein.


Stumm und ewig leuchteten sie in einer Welt, die sie nie berühren konnten.


Ein trauriges Schicksal, wenn man länger darüber nachdachte: eingekerkert in der eigenen Existenz, unfähig, mehr zu sein als das, was man war.


Je länger er diesen Gedanken festhielt, desto klarer wurde es ihm:


Er war einer dieser Sterne.


Gefangen in seinem Leben.


Gefangen von einem Wesen, dessen Namen er kaum kannte. Und doch würde seine Seele ihm gehören.


Der Dämon würde über ihn gebieten, bestimmen, was er tun durfte – und was nicht.


Doch anders als die Sterne konnte Tolgur handeln.


Er konnte entscheiden.


Er konnte kämpfen.


Und er würde kämpfen.


Ich bin Tolgur, dachte er, während der Nachtwind ihm die Worte fast von den Lippen stahl. Und eines Tages werde


ich ein freier Formwandler sein.


Einer, der sich nicht mehr verstecken muss.


Nicht mehr fliehen.


Nicht mehr schweigen.


Eines Tages.


Eines Tages!
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Er erwachte, als die Sonne gerade begann, sich über die Stadtmauern von Edondon zu erheben.


Eine Stimme, dunkel und bedrohlich wie die Nacht, durchzog seine Gedanken:


„So lernen wir uns kennen, Tolgur. Ab diesem Morgen wirst du meine Befehle befolgen.“


Angst breitete sich in ihm aus.


Er war da. Es war wirklich passiert.


Schweiß trat ihm auf die Stirn, während er mit bebender Stimme entgegnete:


„Wieso sollte ich das tun? Den Vertrag hast du nicht mit mir geschlossen.“


Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn – tief aus seinem Inneren, als würde es ihn in Stücke reißen.


Er ging zu Boden, krümmte sich, die Hände gegen den Bauch gepresst, während sein ganzer Körper bebte.


Dann, von einem Augenblick auf den nächsten, hörte es auf.


Die Stimme sprach erneut, höhnisch:


„Diesen Schmerz wirst du immer spüren, wenn du mir nicht gehorchst. Deine Eltern werden ihn ebenfalls fühlen.


Und das Beste daran: Er wird erst aufhören, wenn ich es will.“


Ein bösartiges Lachen folgte, ehe die Stimme scharf wurde:


„Nun gut. Du wirst nicht mehr nach Hause zurückkehren.


Verlasse sofort die Stadt – in deiner jetzigen Gestalt. Und besorge dir unterwegs etwas Gold. Du wirst es brauchen.“


Er griff in seine vordere Hosentasche und zog ein paar Kupfermünzen hervor – Beute der letzten


Tage, als er mit Nic und Nurry unterwegs gewesen war.


Die Stimme kehrte zurück, schneidend wie ein Messer:


„Ich sagte Gold! Danach gehst du durch das südliche Stadttor.“


Widerstrebend stand er auf, ging an den Rand des Daches und blickte auf die Straße hinab.


Nur wenige Menschen waren unterwegs. Die meisten hasteten, noch schlaftrunken, zu ihren Arbeitsplätzen oder auf den Markt.


Er bewegte sich vorsichtig zur Stelle, wo Nurry ihn oft aufs Dach geholt hatte – eine kleine, dunkle Seitengasse, die kaum benutzt wurde. Der Weg führte direkt an ihrem Schlafzimmerfenster vorbei.


Vielleicht würde er noch ein letztes Mal einen Blick auf sie erhaschen, bevor er fortging. Für immer.


Er sah nach unten: Eine alte Katze huschte über das Pflaster, Ratten schlichen an den Mauern entlang. Sonst niemand.


Gerade wollte er sich in eine Katze verwandeln, als ein schneidender Schmerz ihn durchfuhr und die Stimme ihm donnernd befahl:


„Ich sagte: in dieser Gestalt!“


Zähneknirschend setzte er sich auf den Rand des Daches, drehte sich und begann den Abstieg.


Vorsichtig setzte er einen Fuß auf das Fensterbrett unter sich, hielt sich mit den Händen an der Schwelle fest, tastete sich Schritt für Schritt nach unten.


Da fiel sein Blick auf Nurry.


Sie lag schlafend in ihrem Bett, zugedeckt bis zum Kinn, den Kopf leicht zur Seite geneigt.


Hätte sie die Augen geöffnet, hätte sie ihn direkt angesehen.


Stattdessen rümpfte sie leicht die Nase – ein vertrautes, geliebtes Zeichen, das er nie vergessen würde.


Plötzlich hob sie eine Hand, als würde sie erwachen. Panik ergriff ihn.


Was würde sie denken, wenn sie ihn jetzt vor ihrem Fenster erblickte?


Hektisch suchten seine Augen nach einem Halt, doch der glatte Stein ließ keinen Griff zu.


Er verlor das Gleichgewicht.


Seine Hände lösten sich vom Fensterrahmen, und langsam kippte er nach hinten.


Er schluckte einen Schrei hinunter und schlug mit einem dumpfen Knall auf der kalten Straße auf.


Schmerz schoss durch seinen Körper.


Benommen rappelte er sich auf.


Adrenalin rauschte durch seine Adern, ließ ihn die dumpfen Schmerzen kaum spüren. Er musste hier weg. Sofort.


Gerade als er um die nächste Ecke bog, hörte er, wie ein Fenster aufging.


Hatte sie ihn gehört? Oder sogar gesehen?


Er würde es wohl nie erfahren.


Er ließ sich auf eine nahegelegene Treppe fallen und inspizierte seine Gliedmaßen.


„Leichte Schürfwunden, nichts Schlimmes“, murmelte er vor sich hin, während in seinem Kopf ein höhnisches Lachen erklang.


„Muss ich dich jetzt immer hören?“ fragte er in Gedanken.


Die Antwort kam sofort:


„Nur, wenn ich es will. Weiter jetzt.“


Er biss die Zähne zusammen und erhob sich.


Mittlerweile waren die Straßen voller Menschen.


Ein paar Meter weiter herrschte Unruhe: Menschenmassen hatten sich um eine schmale Seitengasse gebildet, sie riefen hektisches Durcheinander.


Neugierig schlug er den Weg dorthin ein.


„GEH IN DIE ANDERE RICHTUNG!“ Donnerte die Stimme in seinem Kopf, bebend vor Zorn.


Angst vor einem weiteren Schmerzanfall ließ ihn sofort kehrtmachen.


Doch im Vorübergehen warf er einen kurzen Blick zurück.


Die Menge trug einen reglosen Körper aus der Gasse.


Bewusstlos? Tod?


Hier in Edondon war beides keine Seltenheit: Schlägereien, Überfälle – das tägliche Leben in einer Stadt, die ihre Schatten nie ganz verbarg.


Trotzdem blieb ihm das Bild im Kopf haften, während er weiterging.


Und er wusste: Dies war erst der Anfang.
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